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Das „Danziger Dampfboot“ erſcheint 
täglich Nachmittags 5 Ubr, 
mit Ausnahme der Sonn- und Feſttage. 
Abonnementspreis hier in der Expedition 
Portechaiſengaſſe Nr. 5. 
wie auswärts bei allen Königl. Poſtanſtalten 


Teſegraphiſche Depeſchen. 

Peſth, Donnerſtag 18. Februar. 
In dem Proceſſe gegen den Exfürſten Karageorgievic 
wurde die Authentication der Proceßacten heute be 
endigt. Der Gerichtshof hat beſchloſſen, gegen Ka⸗ 
rageorgievic, Triſtovic und Stan kovie die Criminal» 
Procedur einzuleiten. 

Florenz, Donnerſtag 18. Februar. 

Die „Italie“ veröffentlicht den Wortlaut der vom 
Ministerium Zaim 's erlaſſenen, vom 6. Februar 
datirten Proclamation. Dieſelbe ſagt, daß die An- 
nahme der in der Conferenzerklärung aufgeſtellten Be⸗ 
dingungen, wie ſchmerzlich dieſelbe auch für Griechen⸗ 
land ſein möge, daſſelbe weder für die Zukunft ver⸗ 
pflichten, noch feinen Hoffnungen entgegenwirken könne. 
„Wir würden das Vaterland verrathen haben, wenn 
wir es dem Kriege in einem Augenblicke ausgeſetzt 
hätten, in welchem die Armee nicht kampfbereit war 
und Europa gegen Alles, was den allgemeinen Frieden 
gefährden konnte, eine ſo große Abneigung hatte. 

Madrid, Freitag 19. Februar. 
Die Cortes conſtituiren ſich Sonnabend definitiv; 
das gegenwärtige Bureau wird wiedergewählt werden. 
Die Regierung wird zurücktreten, worauf die Cortes 
derſelben ein Dankvotum ertheilen und Serrano die 
Bildung des Kabineis übertragen werden. Man 
hält für ſicher, daß ſämmtliche Miniſter ihre Porte⸗ 
feuilles behalten werden. 

Brüffel, Freitag 19. Februar. 
Die Senatskommiſſton hat in ihrer heutigen Sitzung 
mit 4 Stimmen Majorität beſchloſſen, die Annahme 
des Eiſenbahngeſetzes zu empfehlen. 3 Mitglieder 
enthielten ſich der Abſtimmung. Der „Independance“ 
zufolge iſt die Reiſe des Kriegeminifterd nach Paris 
durch Geſundheitsrückſichten bedingt und ohne jeden 
politiſchen Zweck. 

Paris, Freitag 19. Februar. 
Der „Havas“ meldet amtlich: In der geſtrigen Con» 
ferenzfitzung wurde die griechiſche Antwort verleſen. 
Die Conferenz nahm Akt von der Zuſtimmung 
Griechenlands und erklärte, daß die Beziehungen 
zwiſchen der Türkei und Griechenland ipso facto 
wieder aufgenommen ſeien. Hierauf beauftragte ſie 
Lavalette, beiden Mächten den Dank für die Nach⸗ 
giebigkeit aus zuſprechen und erklärte fi für aufgelöſt. 

— Eine Depeſche aus Toulon vom 17. d. meldet, 

daß der Dampfer „Prince Pierre“, welcher von 
Baſtia kam, in dem Golf Jouan in Folge nächtlichen 
Zuſammenſtoßes mit dem Dampfer „Latouche Treville“ 
untergegangen ift, wobei 13 Perſonen das Leben ver ⸗ 
foren. Auch der „Latouche Treville“ erlitt bedeu 
tenden Schaden und war genöthigt umzukehren. Der 
Dampfer „Renard“ hat ftatt feiner den Auftrag er⸗ 
halten, die Leiche Fuad Paſcha's nach Konſtantinopel 
überzuführen und iſt ſogleich nach Nizza abgegangen. 

London, Freitag 19. Februar. 
Das Geſammtparlament wird in kommender Woche 
der Königin die Adreſſe überreichen. 


Politiſche Rundſchau. 

Mit kommendem Herbſt wird Norddeutſchland 
gleichzeitig zwei Panzer- Fregatten, eine Panzer-Cor- 
vette, eine Glattdecks⸗Corvette ſchwerſter Conſtruction, 
ein Schul⸗ und ein Feuerſchiff im Bau begriffen 
beſitzen. “ Die Bauzeit wird für die Panzerſchiffe 
auf zwei, für die Holzſchiffe auf drei Jahre ange 
nommen, doch ftebt die Fertigſtellung der beiden letzt- 
aufgeführten kleineren Fahrzeuge wohl in einer weit 
kürzeren Zeit zu gewärtigen. Die Herſtellungskoſten 


pro Quartal 1 Thlr. — Hieſige auch pro Monat 10 Sgr. 


Dol. 


40 ſter Jahrgang. 


Inſerate, pro Petit-Spaltzeile 1 Sgr. 
Inſerate nehmen für uns außerhalb an: 


In Berlin: Retemever's Centr.-⸗Ztgs. u. Annonc.-Büreau. 
In Leipzig: Eugen Fort. H. Engler's Annonc.-Büxeau. 
In Breslau: Louis Stangen's Annoncen⸗Büreau. 

In Hamburg, Frankf. a. M., Berlin, Leipzig, Wien u. Baſel:; 


Haaſenſtein & Vogler. / 


werden für die drei Panzerſchiffe allein auf, incl. 
der Artillerie-Auerüſtung, über vier und eine halbe 
Million Thaler berechnet. Die Bauproportionen 
ſollen bei dieſen Fahrzeugen nach einem Maßſtabe 
genommen werden, um nicht nur die Armirung mit 
dem Hinterladungs⸗ 96- oder ſhatſächlich eigentlich 
300-Pfünder, ſondern geeigneten Falls ſelbſt eine 
noch ſchwerere Ausrüſtung zu geſtatten. Der Panzer 
iſt gleicherweiſe bei allen drei Schiffen auf neun 
Zoll Eiſenſtärke bemeſſen. Auch die Glattdecks⸗Cor⸗ 
vette iſt bekanntlich für eine gemiſchte Bewaffnung 
mit 96- und 72. Pfündern beſtimmt und gilt es bei 
ihr einen Verſuch, den Holzſchiffen durch die erhöhte 
Artillerie⸗Ausrüſtung und wenn möglich zugleich durch 
eine geſteigerte Geſchwindigkeit neben den Panzer- 
ſchiffen wieder für den Seekampf eine Verwendung 
zu ſichern. Von dem Fortſchreiten der Hafenbauten 
an der Jahde und in Kiel wird es abhängen, 
ob ſchon im nächſten Jahre auf den beiden Werften 
wieder je ein neues Fahrzeug im Bau genommen wird. 
Bis auf Weiteres ſollen jedoch, um eine möͤglichſt 
raſche Vermehrung der norddeutſchen Marine zu 
ſichern, die Werften in Danzig ebenfalls erhalten 
bleiben und benutzt werden. Mit Abſchluß 1871 
ober ſpäteſtens 1872 wird Norddeutſchland demzu⸗ 
folge eine Panzerflotte von ſechs Panzer⸗Schlacht⸗ 
ſchiffen beſitzen, die ohne Ausnahme ſowohl kraft 
ihres acht⸗ und neunzölligen Panzers, wie in Hinſicht 
der von ihnen geführten Artillerieausrüſtung zu den 
ſtärkſten Schiffen zählen, welche bisher noch irgend 
eine Marine aufzuweiſen vermag. Schon gegen⸗ 
wärtig aber erweiſt ſich die norddeutſche Kriegsflotte 
der däniſchen, welche noch 1864 nabezu die doppelte 
Stärke vor ihr vorausbeſaß, ſowohl was die Zahl, 
wie noch mehr, was die Stärke ihrer Fahrzeuge an⸗ 
geht, weit überlegen, und wird dieſelbe in der Oſt⸗ 
fee überhaupt nur noch von der ruſſiſchen Flotte 
übertroffen. Erwähnung verdient jedoch dabei, daß 
fowohl dieſer Staat, wie nicht minder auch England 
und Frankreich, in ihren Panzerflotten zu weit über⸗ 
wiegender Zahl nur Fahrzeuge mit einem vier-, vier 
und einem halben - und höchſtens fünfzölligen Panzer 
befigen, welcher wider die, neuerdings namentlich auch 
hier in Norddeutſchland erzielte Artilleriewirkung als 
völlig unzulänglich betrachtet werden muß. — 

Wenn es mit dem Abſchluſſe der erfien Seſſion 
des Zollparlaments als allgemeine Annahme galt, 
daß ſpäteſtens bis zu dieſem Frühjahre norddeutſcher⸗ 
ſeits die Forderung an den deutſchen Süden gerichtet 
werden würde, einen entſprechenden Beitrag zu dem 
Aufwande für die norddeutſche Kriegsmarine auf 
ſein Theil zu übernehmen, ſo verlautet doch noch 
nicht das Geringſte, daß dieſes jedenfalls vollkommen 
berechtigte Verlangen ſo bald ſchon ſeine Beftiedigung 
finden werde. Es findet ſich der Aufwand für neue 
Schiffe bauten für die nächſten zehn Jahre auf rund 
30 Millionen angeſetzt. Ueber 8 Millionen ſind 
außerdem ſchon ſeit 1864 für derartige Bauten und 
Ankäufe aufgewendet worden. Es treten dazu jedoch 
noch die immenſen Koſten für die beiden Kriegshafen⸗ 
bauten an der Jahde und von Kiel, für die Küſten⸗ 
befeftigungen und den zwiſchen der Oſt⸗ und Nordſee 
projeclirten Canal, und gering angeſchlagen darf die 
Geſammtſumme der für Marinezwecke theils ſchon 
verausgabten, theils noch in Ausſicht ſtehenden Beträge 
ſicher nicht unter 100 Millionen geſchätzt werden. 
Im Weſentlichen und in erſter Reihe führen dieſe 
rieſenhaften Ausgaben aber doch auf den Schutz und 
die Intereſſen des deutſchen Handels zurück und 


durch den Zollverein participirt der deutſche Süden 
hieran in ganz gleicher Weiſe wie der Norden. 
Nichts erſchiene demnach billiger, als jenen, weil 
er an den Vortheilen einer thalſächlich nicht nord⸗ 
deutſchen, ſondern geſammt-deutſchen Kriegsmarine 
ſeinen vollgemeſſenen Antheil beſitzt, auch zu den 
Laſten der auf dieſe Neuſchöpfung verwendeten 
Anſtrengungen und Summen mit heran zu ziehen, 
und da hierfür keinerlei Verträge oder fonftige läſtige 
Bedingungen ein Hinderniß bilden, ſo dürfte ein 
raſcheres und eutſchiedeneres Vorgehen in Erhebung 
einer derartigen Forderung von der preußiſchen 
Regierung unbedingt erwartet werden. — 

Bei den Budgetdebatten im Landtag ſind Seitens 
des Finanzminiſters bei der Beſprechung der Finanz ⸗ 
verhältniſſe des norddeutſchen Bundes Andeutungen 
in Betreff der beabſichtigten Erhöhung der Brannt- 
weinſteuer gemacht worden. Wie jetzt beſtimmter 
verlautet, handelt es ſich um die Erhöhung der 
Braantweinſteuer um 33 ½ pCt., welche der Bun⸗ 
deskanzler in Antrag zu bringen beabsichtigt. Da 
der Netto» Ertrag der Branntweinfteuer im Gebiete 
des norddeutſchen Bundes für 1869 auf 9,450,000 
Thlr. veranſchlagt iſt, fo würde die Steigung der- 
ſelben um ein Drittel eine Mehreinnahme von etwas 
über 3 Mill. Thlr. ergeben, vorausgeſetzt, daß der 
bisherige Beſteuerungsmodus, wie der landwirthſchaft⸗ 
liche Kongreß in ſeiner letzten Sitzung beantragt hat, 
unverändert beibehalten wird. — 

Wie wir ſchon vor einiger Zeit meldeten, iſt es 
als feftftehend zu betrachten, daß die Regierung nicht 
darauf verzichtet hat, die Einnahmen von dem Taback 
zu erhöhen; andererſeits will man aber auch wiſſen, 
daß die im vorigen Jahre vom Zollparlamente abge⸗ 
lehnte Vorlage einer Tabacksſteuer nicht erneuert wird. 
Es bleibt alſo, da man füglich doch nicht annehmen 
kann, daß die Regierung jetzt mit einem Plan zur 
Einführung des Monopols hervortreten wird, nur 
eine Fabrikats⸗ reſp. Verkaufsſteuer, wie fir in Ruß ⸗ 
land gebräuchlich iſt, übrig. Eine ſolche Steuer würde 
vornämlich die Conſumenten der billigen Waaren 
ſchwer drücken. — 

Die neue Subhaflationsorbnung, welche das Ab⸗ 
georduetenhaus in dieſer Woche angenommen hat, 
bildet ein wichtiges Glied in der Kette der Maß⸗ 
regeln, durch welche der Creditnoth des Grundbeſitzes 
abgeholfen werden fol. Das erſte Glied iſt die 
Aufhebung der Wuchergeſetze geweſen, ſo daß die 
Kreditoperationen für den Grundbeſitz nicht mehr auf 
den Weg zur Umgehung des Geſetzes, der ſo häufig 
und fo leicht zum wirklichen Wucher geführt hat, ge⸗ 
drängt werden kann. Nach der Freigebung des Zins⸗ 
fußes blieb aber immer noch das große Hinderniß 
für den Hypothekar⸗Credit beſtehen, daß die geſetzlichen 
Formalitäten zur Wiedererlangung des Geldes ſo 
ſchwerfällig ſind, daß der Gläubiger häufig Jahre 
lang hindurch der Dispoſllion über fein Vermögen 
beraubt war. Wenn ein Grundſtück zur Subhaſtation 
tam, ſo mußte ver Hypothekengläubiger ſelbſt in dem 
Falle, daß er nichts bei der Sache verlor, doch Jahre» 
lang binterherfehen und hinterherlaufen, bis er wieder 
zu ſeinem Gelde kam. Dieſe Schwierigkeiten bildeten 
einen Hauptgrund für die Abneigung der Kapitaliſten, 
ſich auf Hypotheken einzulaſſen. Sie zogen deshalb 
lieber Papiere vor, die an der Börſe gehandelt wer» 
den, und zwar lediglich aus dem Grunde, weil ſie 
dieſe jeden Tag verkaufen, alſo immer über ihr Geld 
neu verfügen konnten. Dadurch iſt zum großen 
Nachtheil des Hypothekar⸗Credites dem Grundbeſitz 


Wir hoffen deshalb, daß das Herrenhaus ſich ebenſo 


in einer Art von militäriſchem Verbande erhalten 


ſein mag, fo bildet die vollſtändige Paſſivität der 


zugeſtandenen militäriſchen Truppenformation gegen⸗ 


Hoffnung auf feine Rückkehr nicht fallen laſſen, der 


gerechte Sache ausfallen und die gerechte Sache iſt 


Ri ſtück hat an Hochmuth und Selbſtverblendung alles 


dem fie damit einen Dienſt zu leiſten fi einbilden. 


empfindlich geſchadet hat, weil Niemand zu begreifen 


Tiraden über der Depoſſedirten Staatsverralh den 


gegeben werden, und auf die erſteren wird man 
hoffentlich zu verzichten wiffeh, weil fie ſich pfycho⸗ 
logiſch nicht mit dem Stolz und Selbſtgefühl des 
preußiſchen Volkes zuſammenreimen laſſen. 


Der Kurfürſt von Heſſen hat infolge der letzten 
ſein Vermögen beſreffenden Conſiscationsgeſetze feine 
Sommervilla aufgegeben. In der Kündigung, welche 
dieſer Tage der Beſitzer derſelben erhielt, heißt es, 
daß den Kurfürſten jene Geſetze zwängen, ſich möglichſt 
einzuſchränken. (Alſo doch?) — 


Wenn der preußiſche Staat durch die Einver⸗ 
leibung des Herzogthums Naſſau die ſchönſten von der 
Natur in jeder Beziehung bevorzugten Gegenden ge⸗ 
wonnen hat, ſo fehlt es andererſeits auch dort nicht 
an von der Natur ſtiefmütterlich behandelten Diſtricten, 
deren Bewohner der bitteren Noth und dem Elend 
preisgegeben ſind. Ganz beſonders gilt das von dem 
Weſterwald, deſſen Bewohner durch ihre Armuth eine 
traurige Berühmtheit erlangt haben. Es liegt alfo 
gar nichts Auffallendes darin, wenn die Auswande⸗ 
rung nach Amerika aus dieſen Gegenden gerade ſehr 
ſtark iſt. Eine maſſenhafte Auswanderung, welche 
mit Beginn des Frühjahrs im Weſterland bevorſteht, 
wird aber nun von der regierungsfeindlichen Preſſe 
als Beweis für die Unzufriedenheit mit den neuen 
Verhältniſſen angeführt. Wie wenig zutreffend dieſer 
Beweis ist, geht ſchon daraus hervor, daß die Aus⸗ 
wanderung aus dieſen Gegenden ſchon zu Zeiten der 
früheren Regierung eine ſehr flarte war. Ob aber 
die Weſterwälder gut thun, ihr Heil jenſeits des 
Oceaus zu ſuchen, ſteht noch ſehr dahin, da die 
Regierung durch. einleitende Schritte den Willen kund⸗ 
gegeben hat, auch jene Gegenden dem Verkehrsleben 
zu erſchließen und ſo die Jatereſſen derſelben zu 
fördern. — 


In Polen haben in den letzten Tagen an ver» 
ſchiedenen Orten wieder Verhaftungen ſtattgefunden, 
und zwar nicht, wie polniſcherſeits Anfangs behauptet 
wurde, wegen Verausgabung falſcher Rubelſcheine, 
ſondern wegen politiſcher Umtriebe. Es ſoll ſich 
nämlich wieder eine Anzahl Agenten der Emigration 
im Lande umhertreiben, deren Aufgabe darin beſteht, 
eine zu einer allgemeinen Erhebung auffordernde ger 
druckte Proclamation zu verbreiten. Diefe Proclar 
mation, die bereits in unzähligen Händen iſt, foll 
den Fürſten W. Czartoryski zum Urheber haben; 
andere Stimmen wollen jedoch wiſſen, daß fie in 
Lemberg gedruckt fei. Sie wird, überall wo ein 
Gedränge iſt, den Leuten ia die Taſche geſteckt und 
den Frauenzimmern in die Körbe geworfen. Zahl⸗ 
reiche etwas ängſtliche Polen haben dieſelbe ſofort an 
die Behörden abgeliefert, die nun alles in Thätigkeit 
gefegt haben, den Verbreitern auf die Spur zu kom⸗ 
men. Dieſe Proclamation iſt ein ſo excentriſches 
Machwerk, daß fie bei einer weniger entzündbaren 
Nation als die Polen wirkungslos bleiben würde. — 


Man ſollte es kaum für menſchenmöglich halten, 
und doch iſt es ſo: aus dem ganz gewiß ſehr 
berechtigten Beſchluſſe der belgiſchen Kammer, daß 
zum Verkaufe von Eiſenbahnlinien die Genehmigung 
der Regierung nachgeſucht werden müſſe, iſt eine 
„belgiſche Frage“ entſtanden, die von den der fran · 
zöſiſchen Regierung naheſtehenden Blättern offenbar 
nur in der Abſicht pouſſirt wird, die Aufmerkſamkeit 
des franzöſiſchen Volkes von den Vorgängen im 
Innern, von den in Ausſicht ſtehenden unliebſamen 
Debatten des geſetzgebenden Körpers, überhaupt und von 
den in Kürze vorzunehmenden parlamentariſchen Neu⸗ 
wahlen abzuziehen und auf das Ausland zu concenteiren. 
Dieſe Abſicht iſt denn auch vollſtändig gelungen; 
alle Welt ſpricht nur von der „belziſchen Frage“, 
alle Journale flud voll davon, obwohl ſich eigentlich 
nichts darüber ſagen läßt, denn die Belgier haben 
ohne Zweifel daſſelbe Recht, über ihr Eigenthum zu 
verfügen, wie die Fraazoſen, und dürfen ſich ebenſo 
energiſch die Einmiſchung des Aaslandes in ihre 
inneren Angelegenheiten verbitten, wie das die Deut⸗ 
ſchen mit Erfolg gethan haben. Um der Geſchichte 
den rechten Anſtrich zu geben, hat am 17. d. ſogar 
zu Paris ein Miniſterrath ſtattgehabt, der nicht 
weniger als vier Stunden dauerte. — 


viel Kapital entzogen und viel Kapital der Börſe 
zugewendet, das, wie die Operationen unſerer Bör⸗ 
ſen zeigen, dadurch in Summen von hunderten von 
Millionen in das Ausland geworfen, alſo dem In⸗ 
lande ganz entzogen iſt. Dieſem krankhaften Zu⸗ 
ſtande unſeres Geldhandels abzuhelfen, dazu wird 
die neue Subhaſtationsordnung weſentlich dienen. 


wie das Abgeordnetenhaus beeilen wird, das Geſetz 
anzunehmen, und daß es ſich, wenn es im Großen 
und Ganzen mit dem Geſetze einverſtanden iſt, 
ebenſo wie das Abgeordnetenhaus die weiſe Be⸗ 
ſchränkung auferlegen wird, keine Veränderungen in 
unweſentlichen Beſtimmungen mehr vorzunehmen, 
damit daſſelbe ſobald als möglich in Kraft treten 
und ſomit dem Börſenſchwindel einen Theil feiner 
Nahrung entziehen, wie dem leidenden Grundbeſitz 
die ihm früher entzogenen Kapitalien wieder zu⸗ 
wenden kann. — 


Die betreffenden Verhandlungen im preußiſchen 
Abgeordnetenhauſe haben die Folge gehabt, daß 
ſowohl von franzöſiſchen wie von öſterreichiſchen 
Organen eine Reihe von Mittheilungen und Berichten 
über die Welfenlegion veröffentlicht worden find. 
Dieſe verſchiedenen Angaben zuſammengefaßt, ſollen 
außer den Offizieren überhaupt 673 Legionäre die 
franzöſiſche Grenze überſchritten haben, von denen 
ſich jedoch zur Zeit nur noch etwa 150 bis — die 
Angaben ſchwanken daröber — höchſtens 300 Mann 


haben. Es beſteht dieſer Verband indeß nur noch 
in gelegentlichen Zuſammenkünften behufs einer Controle 
und der damit verbundenen Empfangnahme einer 
geringen Geldunterſtützung. Sonſt find die Mann⸗ 
ſchaften auf den eigenen Erwerb angewieſen oder 
doch darin mindeſtens nicht gehindert, und die früheren 
Erercitien haben ſchon beinahe unmittelbar mit dem 
Eintreffen auf franzöſiſchem Boden eine Unterbrechung 
erfahren. Die kümmerliche Exiſtenz und die Aus⸗ 
ſichtsloſigkeit der Lage hat ſeitdem auch ſchon den 
weit überwiegenden Theil der Legionäre veranlaßt, 
theils ſich einen geeigneteren Erwerb zu ſuchen, theils 
in ihre Heimath zurückzukehren, und die gleichen 
Umſtände dürften binnen ſtarzem wahrſcheinlich auch 
den noch verbliebenen Reſt bewegen, daſſelbe zu thun. 
In wie weit die Eintheilung der Legion in Com⸗ 
pagnien, die Aufſtellung der Cadres und 
die übrigen Organiſationsmaßregeln noch erhalten 
find, von denen früher über dieſe Truppe aus 
Holland berichtet worden iſt, erhellt aus den be⸗ 
treffenden Angaben jedoch nicht, und ſo gering der 
militäriſche Zuſammenhalt derſelben auch immerhin 


franzöſiſchen Regierung einer derartigen notoriſch 


über jedenfalls eine um fo befremdlichere Erſcheinung, 
als in allen früheren Fällen bei dem Uebertritte einer 
fremden noch geſchloſſenen Truppe auf das franzöſiſche 
Gebiet unmittelbar mit dieſem Moment ſelbſt deren 
Auflöſung und Zerſtreuung über das ganze Land 
verfügt worden iſt. — 

Der heſſtſche Exkurfürſt hat wieder einmal ein 
Paar Kaſſeler Bürgern geſchrieben, ſte ſollten die 


Tag der Rache rücke immer näher, der Kampf um 
die Selbſtſtändigkeit Heſſens würde glücklich für die 
natürlich nur die des Briefſchreibers. Das Schrift» 
an ſich, wodurch es feinen Verſaſſer lächerlich macht, 
und was lächerlich iſt, iſt nicht gefährlich. Anſtatt dies 
endlich einmal einzuſehen, ſchlägt unſere miniſterielle 
Prob.⸗Corr. Lärm, als wäre ganz Preußen und Europa 
bedroht. Die oſſicibſen Schreier haben keine Ahnung 
davon, daß ſie mit ihren Wehrufen und Anklagen 
denſelben Miniſter auf's Empfindlichſte compromittiren, 


Die ewigen Jeremiaden über den Unfug der Depoſ⸗ 
ſedirten find das Echo der Vorwürfe, die Herr v. 
Bismarck den beiden Fürſten machte, und wenn es 
gewiß richtig iſt, daß ſchon der Miniſterpräſident 
ſelbſt durch feine letzten Reden im Herrenhauſe ſich 
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vermag, weshalb er um ein Nichts, um eine Farce 
alle Ruhe verlor, fo ſetzen die ewigen offisiöfen | in eine neue Phaſe zu treten; der gegenwärtige König 
von Portugal, der Schwiegerſohn des Königs Victor 
Emanuel, hat ſich bereit erklärt, die ſpaniſche Krone 
anzunehmen. Er würde, falls die Wahl der Cortes 
auf ihn fiele, auf den portugieſiſchen Thron zu 
Gunſten ſeines älteſten Sohnes verzichten und ſeinem 
Vater, Don Fernando, die Regentſchaft Übertragen. 
Dieſe Combination bildet gegenwärtig den Gegenſtaud 
von Verhandlungen der proviſoriſchen Regierung, 
und zu ihren Gunſten ſoll eifrig Propaganda unter 


Miniſterpräſtdenten nur noch mehr in Verlegenheit. 
Die Depoſſedirten behalten gerade fo viel Einfluß 
auf die öffentliche Meinung, als die preußiſche Polnit 
ihren Drandvern Gewicht beilegt. Die offiziöſen 
Klagen über den Kurfürſten und den König Georg 
langweilen das Publikum gerade ſo, wie vor 
Monaten die Hetzartikel gegen Oeſterreich. Die 
letzteren mußten als politiſche Ungeheuerlichkeit auf⸗ 


Die Frage der ſpaniſchen Regierungsform Theint- 


den Cortes gemacht werden. Andererſeſts melden 
mehrere ſpaviſche Zeitungen gerüchtweiſe, König 
Ferdinand habe dem Herzoge von Montpenſier einen 
Beſuch abgeſtattet und ihm erklärt, daß er die ſpaniſche 
Krone nicht aunehmen wolle. Der Widerſpruch muß 
ſich bald löſen. — 

E 


Locales und Provinzielles. 
Danzig, den 20. Februar. 

— Nidhften Montag und Dienſtag findet die 
Ausſtellung und Verlooſung der Handarbeiten zum 
Beſten der Armen der St. Katharinen⸗Gemeinde in 
dem Hauſe des Herrn Prediger Weiß ſtatt, welcher 
ſich dieſer wohlthätigen Angelegenheit ſchon ſeit Jahren 
mit beſtem Erfolge unterzogen hat. 

— Die biefigen Octsvereine haben beſchloſſen, zur 
Wahrung ihrer Intereſſen, ſowohl der Behörde als 
dem Publikum gegenüber, auf foſten der Vereiuskaſſen 
zwei Rechtsanwalte anzuſtellen. 

— Man ſoll in der Perſon eines hieſigen Man 
ſchinenbauers den Verfertiger und Verbreiter von 
falſchen Thalern auf die Spur gekommen ſein. 

— Auf vielſeitigen Wunſch wird am nächſten 
Montag die regelmäßige Fahrt der Dampfböte zwiſchen 
Danzig und Neufahrwaſſer beginnen. 

— [Theatraliſches.] Das morgen Sonntag 
zur Darſtellung kommende Lebensbild: „Die Pfarrers⸗ 
köchin“ hat ſich eines guten Rufes zu erfreuen. Das 
Stück iſt namentlich in Wien mit dem größten 
Beifalle ſehr oft aufgeführt und auch an meh- 
reren größeren norddeuiſchen Bühnen daſſelbe 
Reſultat erzielt worden. An unſerer Bühne ſiad die. 
beiden Hauptparthien in den beſten Händen, denn die 
Rolle des Pfarrers giebt Herr Alexander und die 
feiner Köchin Fräul. Jenke. Es läßt ſich alſo 
erwarten, daß auch bei uns das Stüd ſich längere 
Zeit auf dem Repertoir halten und güaſtige Kaſſen⸗ 
Erfolge erzielen wird. 

— Der Schwindler, welcher den von einem Tage⸗ 
löhner in einem Steinkohlenſtück gefundenen glänzenden 
Stein ſchlauerweiſe an ſich zu bringen gewußt hat, 
iſt entdeckt. Der Finder hatte ſich von einem Winkels 
konſulenten ein Bütgeſuch an Se. Maj. den König 
machen laſſen, in welchem er den nach ſeinem Dafür⸗ 
halten werthvollen großen Edelſtein zum Kaufe anbot, 
Von dieſem Schreiben hatte der Malermſtr. S. in 
Dirſchau Kunde erhalten und darauf den von uns 
vorgeſtern mitgetheilten Schwindel ausgeführt. Nach 
ſeiner Ermittelung ſoll derſelbe erklärt haben, den 
Stein, nachdem er von Danziger Goldarbeitern für 
werthlos gehalten, weggeworfen zu haben. 

— Das Königl. Stadt- und Kreisgericht hieſelbſt 
macht heute die Konkurs⸗Eröffnung über das Ver⸗ 
mögen des nach Amerika entwichenen Gaſtwirths 
F. 9. Müller von der Weſterplatte bekannt und 
ſetzt den Tag der Zablungseinſtellung auf den 
11. Januar feſt. 

— Das Roy ſche Grundſtück, in welchem früher 
eine Eſſigfabrikation betrieben wurde, iſt Seitens der 
Schulgemeinde Emaus zur Begründung einer Schule 
angekauft worden. 

— Vergangenen Mittwoch ſetzte Hr. Seer. Sie laff 
in Ohra ſeine naturwiſſenſchaftlichen Vorträge durch 
Beſchreibung der elektriſchen Telegraphen fort. — 
Als man ſich um die Mitte des vor. Jahrhunderts von 
der Geſchwindigkeit überzeugt hatte, in welcher ein Draht, 
an der Elektriſirmaſchine befeſtigt, durch ſeine ganze 
Länge elektriſch wird, ſelbſt wenn der Draht viele Meilen 
lang iſt, dachte man ſoglelch daran, ihn zum Zelchen⸗ 
geben nach der Ferne zu benutzen. Solch ein Draht 
mußte mit nichtleitenden Stoffen umſponnen werden, 
B. mit Seide, oder, wie man es jetzt macht, mit Gutta⸗ 

ercha, das man aber damals noch nicht kannte. Dieſes 
Umipinnen, dieſes Einſchließen des Drahtes oder 
was man das Iſoliren nennt, war damals die größte 
Schwierigkeit; jetzt verſteht man dies ſchon ſo gut, daß 
man umfponnene Drähte käuflich erhält und es bei Be- 
ſchreibung ſolcher Vorrichtung gar nicht für nöthig hält, 
zu erwähnen, daß man immer, wenn von Drähten die 
Rede iſt, nur umſponnene, iſolirte Drähte meint. — 
Eine zweite Schwierigkeit lag in der Unzuverläſſigkeit 
der Elektriſirmaſchine, da dieſelde in vollem Maße 
nur wirkt, wenn die Luft trocken ft, bei 
feuchter Luft dagegen, welche Elektrizität zu ſtark ab⸗ 
leitet, nur ſchwach wirkſam ift, oder völlig verſagt. — 
Endlich konnte man durch das bloße Elektriſiren eines 
Drahtes höchſtens ein verabredetes Zeichen für eine 
bereits früher erwartete Thatſache, nicht aber ver⸗ 
ſchiedene Zeichen geben, die die Stelle von Worten ver- 
treten fönnten. Grit die große Entdeckung der Einwir⸗ 
kung des elektriſchen Stromes auf Magnete führte zu 
einigen in's Leben eingreifenden Reſultaten. Es wurden 
nun die Entdeckungen von Gauß und Weber ex anno 1833, 
ferner die von Steinheit angeführt und dann die Benutzung 
dieſer Idee von den Engländern Cooke und Whaetſtone 
und die Errichtung des noch jetzt in England gebräuch⸗ 
lichen Nadeltelegraphen, durch welchen fie im Stande 
waren, Zeichen für ſämmtliche Buchſtaben zu geben. 
Neuere Erfindungen, namentlich der Herren Siemens 
und Halske in Berlin, beſitzen den Vorzug vor den eng. 
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liſchen Telegraphen, daß fie wirkliche Buchſtaben bezeich:] Mißliche der Schlüſſe ex negativis ſchwindet z. B. 
in Betreff des Nichtfindens von Metallen in Höhlen, 
wenn die Zahl der Funde ungeheuer groß wird (?), 
wenn z. B. allein ein Dupont in 200 Höhlen einige 
60,000 Gegenſtände der Art zu Tage gefördert hat. 


nen, ganze Worte und Sätze telegraphiren und dadurch 
ſo vollſtändig ſind, wie man es nur wünſchen kann. 
Ein zweiter Vorzug beſteht darin, daß an dem Telegraphen 
ein Wecker angebracht ift, der fo lange klingelt, bis der 
etwa abweſende Telegraphift es hört und feinen Apparat 
in den Stand ſetzt, ſeine Botſchaft zu beginnen. Endlich 
haben die genannten Herren noch einen Druckapparat er 
funden, welcher die Nachrichten buchſtabenweiſe ſelber druckt. 
Der Buchftaben⸗Telegraph von Siemens und Halske in 
Berlin ift gegründet auf die Eigzenſchaft des elektriſchen 
Stromes, Eiſen in einen Magneten zu verwandeln, 
ſobald der Strom durch einen um das Eiſen gewickelten 
Metalldraht gebt. Angenommen, daß zwiſchen Berlin 
und Paris eine ſolche Telegraphie eingerichtet wäre, ſo 
kann man ſich folgende Vorſtellung davon machen. In 
Berlin iſt eine galvaniſche Batterie aufgeſtellt. Der 
Draht des einen Pols geht in die Erde zu einer Metall- 
tafel, die in einen Brunnen bineingeitedt wird. Der 
Draßt des zweiten Pots gebt über der Erde auf Stangen 
gezogen bis nach Paris. In Paris ift im Telegraphen⸗ 
zimmer ein Hufeiſen auf dem Tiſch angebracht, das mit 
umſponnenem Draht umwunden iſt. Das eine Ende 
des Drahtes wird nun an dem Berliner Leitungsdrahte 
befeſtigt, während das andere Ende in die Erde eingeſenkt 
ift, wie in Berlin. — Da man weiß, daß unter dieſen 
Umſtänden die galvaniſche Keile geſchloſſen iſt, Jo weiß 
man auch, daß das Hufeiſen in Paris durch den elektri- 
ſchen Strom, der den Draht durchläuft, ein Magnet 
wird. Denkt man ſich in ſeiner Nähe ein Stück Eiſen 
angebracht, fo wird daſſelbe von dem Magneten anger 
zogen. Nun iſt es für den Telegraphiſten in Berlin ein 
Leichtes, die Kette zu öffnen. Sobald er ſeinen Draht 
ein wenig von dem Apparat entfernt, iſt ſofort der 
Strom unterbrochen, der Magnet in Paris verliert im 
ſelben Augenblick ſeine Kraft und läßt das Eiſen fallen. 
Legt er wieder den Drath an den Apparat, ſo erhält 
der Magnet in Paris wieder ſeine Kraft und zieht 
wieder das Eiſen an. Der Telegraphiſt in Berlin kann 
das To ſchnell wiederholen, wie er nur vermag: das 
Eiſen in Paris, das in die Nähe des Hufeiſens ange- 
bracht iſt, wird jedesmal bei der Schließung der Kette 
angezogen und bei der Oeffnung abfallen, ſo daß bei 
recht schnellem wiederholtem Schließen und Oeffnen in 
Berlin ein Stück Eiſen in Paris in einer fortwährenden 
Hin- und Herbewegung erhalten werden kann. Auf 
dieſes Grundprinzip haben die Herren Siemens und 
Halske folgende finnreihe Einrichtung gegründet. Das 
Stück Eiſen, welches in der Nähe des Hufelſens in Paris 
aufzeſtellt und veſſer Anker zenaunt tft, wird von einer 
ſchwachen Feder vom Magneten zurückgehalten. Wenn der 
Magnet ſeine Kraft durch den elektriſchen Strom bekommt, 
zieht er trotz der Feder den Anker an und dieſer löſt durch 
eine Bewegung zum Magneten die galvaniſche Kette; 
der Magnet verliert ſeine Kraft und die Feder zieht den 
Anker zurück, dadurch ſchließt ſich wieder die galvaniſche 
Kette, der Magnet dekommt wieder ſeine Kraft und der 
Anker wird angezogen, dadurch eniſteht wieder ein Oeffnen 
der Kette, der Magnet verliert die Kraft und der Anker 
wird durch die Feder zurückgezogen. Dies geht ſo fort, 

der Anker fliegt ſchnell hin und her, iſt in einer zittern. 
den Bewegung begriffen zwiſchen dem Magneten und 
der Stelle, wo ihn die Feder zurückbält. Da der Raum, 
auf welchem der Anker ſeine unruhige Hin- und Rück. 
fahrt macht, kaum breiter als ein Meſſerrücken iſt, ſo 
geſchleht dieſes Hin- und Herfliegen mit ſolcher Schnellig 
keit, daß der Anker ein Scheuern verurſacht, wie man 
es beim Aufziehen einer Uhr hört, und ſeine Fahrt ſo 
geſchwind vollführt, daß man ihm kaum mit den Augen 
folgen kann. Die weitere Beſchreibung bleibt dem fol⸗ 
genden Vortrage vorbehalten. 


— Das Schloß Oliva wird auf Befehl Sr, 
Majeſtät ausgebaut und neu decorirt. Ihre Durchlaucht 
die Prinzeſſin Marie von Hohenzollern wird daſſelbe 
zu ihrem dauernden Woynſttze neymen. 


— In der Nacht vom 14. zum 15. d. entlud 
ſich über Roſenberg ein ſtarkes Gewitter bei nach⸗ 
folgendem Hagel. a 

— In Filehne hat ein Vikar an der Gruft 
einer Katholikin, welche mit einem Proteſtauten in 
gemiſchter Ehe friedlich gelebt hatte, eine Leichenrede 
gehalten, welche von der größten Intoleranz zeugt. 
Der junge Geiſtliche nahm keine Röckſicht auf den 
gebeugten Wittwer und die ſonſtigen auweſenden 
Proteſtanten, ſondern erklärte, daß die katholiſche 
Kirche eine ſolche Ehe verdammen müſſe, wenn ſie 
auch vor der Welt zu Recht beſtände, und erging, 
ſich in Vorwürfen gegen die Verſtorbene, welche eine 
ſolche Ehe eingegangen ſei. Er forderte ſchließlich 
die Gläubigen auf, für die Sünderin zu beten, daß 
ihr der himmliſche Vater für dieſen Fehltritt ſeine 
Gnade zu Theil werden laſſe. Das waren die 
Troſtesworte, die der Geiſiliche den Leidtragenden 
zu ſpenden wußte! ’ 


Carl Bogt 


hielt geftern feinen zweiten Vortrag „über die ältefte 
teinzeit“ mit noch geſteigertem Beifall. Er machte 
zunächſt auf die Bedenklichkeiten beim Schließen aus 
Einzel⸗ Erfahrungen aufmerkſam, indem z. B. lange 
eit nach Einführung von Metallgeräthen noch immer 
ausſchließlich Steingeräthe als mit einem gewiſſen 
imbus der Ehrwürdigkeit und Heiligkeit umgeben, 
Daher auch vorzugsweiſe zu Opfern benutzt) den 
odten in's Grab mitgegeben wurden. Aber das 
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Roggenhauſen am Zäricher See, 


nur zur Hälfte gefüllt war. 


Der berühmte Nedner kam ſodann auf die Wichtig⸗ 
keit der ſicheren Ermittelung von ehemaligen Feuer⸗ 
ſtätten zu ſprechen, auf die Pfahläguten, zunächſt in 

fodann auf die 
Rieſenthiere jener Urzeiten, deren aufgefundene Reſte 
in den von keiner Wiſſenſchaft erhellten Zeiten Ver⸗ 


anlaſſung zu den Sagen von Rieſen und Drachen 
geworben find, wobei er auch an den angeblichen 
Teutobochs⸗ Schenkel (Mamuthknochen) in der Brera 
zu Mailand und an den ſammt dem Nashorne in Stein 
nachgebildeten vermeintlichen Drachen zu Klagenfurt 
Von den Thiergattungen Europa's in der 
Urzeit iſt eine Anzahl noch vorhanden, wie Wolf, 
Fuchs, Haſe ꝛc., eine andre hat ſich durch die Eis⸗ 
riegel der Alpen und Pyrenäen behindert und durch 
die Ausdehnung des Meeres über die Mitte Europa's 
getrieben, nach Norden und Nordoſten gezogen (d), 
fo das Rennthier, (Cäſars Alce?), der Biſon, der 
Auerochs, das Elenn; noch andre ſind die unterge⸗ 
Der Herr Redner charakteriſirte 
in ſehr lebendiger Weiſe Geſtalt und Weſen des 
Ur-Löwen, der Ur⸗Hyäne, des Höhlenbären mit feinen 
furchtbaren Kau-Werkzeugen und dem entſprechenden 


erinnerte. 


gangenen Species. 


Kamme des Schädels zum Anſatze der ſtarken 
betreffenden Muskeln, dann von Pflanzen⸗ 
fzeffern beſonders das Mammuth (vorzüglich 


durch die merkwürdigen und zahlreichen Funde in 
Canſtatt und in dem gefrorenen Boden Sibiriens 
bekannt), dann das Knochen-Nashorn, ſogenannt wegen 
der knöchernen Naſenſcheidewand zur feſteren An⸗ 
fegung des Naſenhornes, welches man einſt für eine 
des in orientaliſchen Märchen vielbeſagten 
Vogels Rock hielt, — dann den Rieſenhirſch u. ſ. w. 
An die Vorweiſung primitiver ſteinerner Aexte und 
Meſſer knüpfte ſich die Schilderung ihrer Zubereitung 
als Jäger⸗ 
Knochen 
urweltlicher Thiere ſehr illuſtrirende Zeugniſſe geben. So 
zur Geſchichte und Beſchreibung des Urmenſchen 
hinübergeleitet, erhielten wir an den vergrößerten Ab» 
bildungen von Schädeln aus der Neanderhöhle des 
Düſſelthales und aus Engis eine ausführlichere Be⸗ 
lang⸗ 
ſchädligen und ſchiefzahnigen Menſchenart zugleich die 
nicht erfreuliche Wahrſcheinlichkeit, daß nach dem Bau 
des Schädels in Hinſicht des Verhältniſſes der beiden 
Haupt⸗Durchmeſſer, ſowie in Beziehung der Stirn, 
der Kiefern, der Zähne und des mangelnden Kiunes, 
ſowie ferner der Gangart ꝛc. jene Urmenſchen den 
Anthropomorphen unter den jetzigen Affen (Orang ꝛc.) 
ſehr ähnlich geweſen ſein müſſen, ähnlicher als die 
Man muß 
in hohem Grade auf die weitere Fortſetzung dieſes 


Klaue 


und ihres Gebrauches, 
waffe, von welcher 


namentlich 
Verwendung die 


lehrung über die Eigenthümlichkeiten dieſer 


heutigen Neuſeeländer oder ſonſt wer. 


Themas geſpannt fein. 


Stadt⸗Theater. 


Der renommirte Barytoniſt Herr Robinſon 
begann geſtern ſein Gaſtſpiel an unſerer Bühne mit 
Schon 
im vorigen Jahre hatten wir die Freude, die erſte 
Bekanntſchaft dieſes ausgezeichneten Geſangskünſtlers 
Man weiß noch recht wohl, welche 
Senſation derſelbe damals machte; es verſtand ſich 
daher die warme und herzliche Begrüßung, welche 


dem Grafen Luna in Verdi's „Troubadour.“ 


zu machen. 


Hrn. Robinſon bei feinem Wiedererſcheinen darge⸗ 


bracht wurde, eigentlich von ſelbſt. Der glänzende 
Erfolg in ſeiner geſtrigen Rolle war dem früheren 


völlig gleich. Wieder riß das unvergleichliche, macht⸗ 
volle, jeder Nlancirung fähige Organ und das Ge⸗ 
bildete wie Ergreifende ſeines Vortrages zur Be⸗ 
wunderung hin. Hrn. Robinſon's Stimme iſt 
ein wahres Phänomen, gleich befähigt zum impoſanten 
Ausdruck männlicher Kraft und Energie wie zu 
Tonmodulationen von weichem und rührendem Cha⸗ 
rakter. Gleich das erſte Reeitativ ließ die herrlichen 
Naturgaben und die vortreffliche Schule des Sängers 
unzweidentig erkennen. In dem völlig Ausgeglichenen, 
des Stimmregiſters, in dem ſchönen Tragen und 
Anſchwellen der Töne, nicht minder in der eindring⸗ 
lichen Kraft der Declamation zeigte ſich von vorn⸗ 
herein der Meiſter im Geſange, welcher im Verlaufe 
der Oper durch dramatiſchen Ausdruck den Werth 
feiner Leiſtung mehr und mehr zw ſteigern wußte. 
Der willkommene Gaſt wurde natürlich durch Her⸗ 
vorruf nach jedem Acte gefeiert. Doch mußte man 
mit einigem Befremden wahrnehmen, daß das Haus 


Hoffentlich wird ſich 


die Theilnahme mit den folgenden Gaſtdarſtellunge n 
des Künſtlers ſteigern. Einen Sänger wie Herrn 
Robiufon hört man nicht alle Tage, darum möge 
das Publikum ſich Kunſtgenüſſe von bleibendem Ein⸗ 
druck nicht entgehen laſſen, und es ſei hiermit auf 
das Gaſtſpiel des mit Recht berühmten Künſtlers 
nachdrücklich aufmerkſam gemacht. — Die Beſetzung 
der übrigen Rollen in der geſtrigen Oper war die⸗ 
ſelbe, wie wir ſie bereits früher beſprochen, doch 
wollen wir nicht unterlaſſen, dem Frl. Lehmann, 
ſowie dem Herrn und der Frau Arnurius nochmals 
unſere Anerkennung ihrer recht gediegenen Leiſtungen 
auszuſprechen. Auch ſie wurden vom Publikum in 
mehrfacher Weiſe ausgezeichnet. 


Der Familien ⸗Profeſſor. 
Humoriſtiſche Arab eske. 


(Fortſetzung.) 

Als ſich der Lachlärm endlich ein wenig gelegt 
hatte, nahm Palladius wieder das Wort, um, in⸗ 
ſoweit es ſeine Erbitterung geſtattete, die Bauern⸗ 
verſammlung doch nicht ohne belehrende Mittheilung 
zu verlaſſen. 

„Ihr lacht, Leute“, 'ſagte er mit lauter Stimme 
und unterdrücktem Verdruß, „aber worüber lacht 
Ihr? Weil dieſer große Menſch unbeſcheiden genug 
iſt, mir, einem Manne der Wiſſenſchaft, entgegenzu⸗ 
treten, der es ſich zur Aufgabe machen will, Eures 
eigentlichen Seins Nebelhülle um ein Geringes zu 
lüften; der Euch es ſagen will und ſagen muß, 
daß Ihr nicht bloß zum Bierverſchlucken, wilden 
Herumſpringen und Raufen geſchaffen ſeid. — Ich 
ſage Euch alſo, ich bin Profeſſor, und wenn Ihr 
den kleinen Mann dort mit diefer Benennung foppt, 


ſo erweiſt Ihr ihm eine große Ehre, denn ein 


Profeſſor hat die Aufgabe, die miſerable Alltäglichkeit 
zu brechen und der Welt das Licht der Wiſſenſchaft 
anzuſtecken, und bei dieſem Lichte Höheres, den 
Gottanfang im Menſchen ſelbſt zu erkennen. 
Profeſſor ..“ 

„Na nu, länger halt ich es nicht aus!“ ſchrie 
der Große, beide Arme mit geballten Fäuſten aus⸗ 
einanderſtreckend. 
hier, was das beſte in der ganzen Gegend iſt, und 
unſer Vergnügen flören, und ſich darum kümmern, 
wenn ich mit meinem kleinen Freunde was auszu⸗ 
machen habe. .. Sie ein Profeſſor? .. Das 
Wort kann ich nicht hören, ich kann's nun einmal 
nicht hören!“ rief er mit durchdringender Stimme 
und mit dem Fuße ſtampfend. „Wir haben an dem 
einen Profeſſor ſchon genug, wir brauchen nicht 
noch einen im Dorfe. .. Wenn Sie nicht mit 
unſerm Gutsfräulein gekommen wären — na — ich 
weiß nicht ..“ 

Ein allgemeiner Lärm übertönte den in Wuth 
gerathenen Feind der Gelehrſamkeit. Einige wollten 
ihn beſänftigen, Andere raiſonnirten gegen den fremden 
Profeſſor, und ſelbſt der Wirth, der ſich durch des 
Profeſſors Palladius wiſſenſchaftliche Belehrung eben⸗ 
falls in ſeinem Nahrungszweige verkürzt ſah, rief 
dazwiſchen: der fremde Profeſſor wolle das Dorf 
mit dem Lichte der Wiſſenſchaft in Brand ſtecken. 
Alles war in höchſter Aufregung, Illuminata aber — 
fiel in Ohnmacht. 

Palladius und Tugendhold, verſtört vom Lärm 
der mißverſtehenden Bauern, führten Illuminata 
hinaus, deren Beine nicht mit in Ohnmacht gefallen 
waren, daher ſie noch — wenn auch etwas ſchleppend 
— auftreten konnten. 

Vor dem Wirthshauſe ſtand eine Kutſche, man 
wußte nicht, wem fie gehörte, wie fie dahin ger 
kommen, man kümmerte fi auch nicht darum; Illu⸗ 
minata wurde hineingehoben, Palladius ſetzte ſich zu 
ihr in den Wagen, Tugendhold nahm den Bock ein, 
trieb die Pferde an, und ſchnell gelangte man zum 
Schlößchen, wo die ſchon theilweiſe entohnmachtete 
Illuminata hinaufgeführt wurde, während ihre Leute 
den Wagen in einen Schuppen einftellten. 

Ju der Wohnung der leidenden Gutsdame ange⸗ 
kommen, ließ ſich dieſe von ihrer Kammerfrau ein 
Brauſepulver reichen. 

„Nein, mit den ewigen Brauſepulvern“, unter⸗ 
bricht die Leſerin; „das wird wirklich ſchon zu viel.“ 
„Das iſt nicht meine Schuld“, ſagte der Ver⸗ 
faſſer. „Empfindſame Damen der gebildeten Welt 
werden in der Regel entweder zu lebenslänglichem 
ſchwerem Eheſtande verurtheilt oder zu Brauſepulvern 
begnadigt...“ N 

„Nun, machen Sie nur, daß die Geſchichte zu 
Ende kommt“, ſagt die Leſerin. 8 

Als Illuminata ſich erholt hatte, lispelte fie mit 


ſanft-herzensdolch⸗eindringendem Blicke zu Palladius: 


* 


Ein 


„Sie wollen uns unſer Bier tadeln 


e 


* 


„Es iſt mir ſo leid, daß ſolche Rohheit Ihnen auf 
meinem Gute begegnen mußte.“ f 

Palladius wollte etwas ebenſo Liebeblickbegleitetes 
antworten, als draußen ein großer Lärm hörbar 
wurde, der ſich bald durch's ganze Dorf verbreitete. 

Alle traten zum Fenſter; Männer, Weiber, Kinder 
liefen wild nach allen Seiten ſchreiend u. kreiſchend umher. 

„Mein Gott, was muß denn da geſchehen ſein?“ 
fragte Tugendhold. 

„Still, wenn ich bitten darf“, ſagte Illuminata, 
„damit wir hören, was es giebt.“ 

Man horchte: „Diebe! Mörder! Hilfe! Feuer!“ 
ſchallte es von allen Seiten, und die alte Dorfſpritze 
wurde wie eine numismatiſche Antiquität ſtückweiſe 
aus ihrem Holzhäuſel, in welchem ſie ſelbſt nicht 
gegen Feuersgefahr ſonderlich geſchützt war, heraus⸗ 
geholt, aber Niemand wußte wohin damit, denn man 

ſah nirgends eine Spur von Feuer, welches auch der 
immer noch anhaltende Regen ſchwerlich würde haben 
aufkommen laſſen. (Schluß folgt.) 


Bermiſchtes. 

— Die Geſammtziffer der literariſchen Erzeugniſſe 
des, deutſchen Buchhandels im Jahre 1868 beläuft 
ſich auf 10,563, d. h. 708 mehr als im Vorjahre. 

— Der Staatsanwalt v. Bismarck zu Anclam, 
ein Neffe des Bundeskanzlero, hat ſich mit der Tochter 
des Konditors B. in Anclam verlobt. Der Bundes- 
lanzler hat dem Verlobten feine herzlichſten Glück⸗ 
wünſche dargebracht und durch nichts angedeutet, daß 
er es dem Neffen irgendwie verdenke, nur dem Zuge 
ſeines Herzens gefolgt zu ſein. 

Ein Beamter der Pariſer Leichenbeſtattungs⸗ 
Anſtalt hatte ſeiner Gattin verſprochen, mit ihr eine 
Hochzeitsreiſe nach Spanien zu unternehmen; im 
letzten Augenblicke wußte er ſie indeß zu bewegen, 
ihre Einwilligung zu geben, daß er ſie ſtatt in das 
Land der Kaſtanien nach Florenz führte. Als ſie 
abreiſten, ſah die Frau mit Verwunderung, daß er 
auf den Wagen, der ſie nach Italien bringen ſollte, 
einen Koffer lud, der eine eigenthümliche Geſtalt hatte. 
„Was iſt da drin?“ fragte ſie neugierig. „Kleinig⸗ 
keiten“, antwortete der Gatte. „Ich errathe“, dachte 
die junge Frau, „er wird mich mit etwas überraſchen 
wollen.“ Und fort ging's über Marſeille, Toulon, 
Genua, Livorno — in raſender Eile. Faſt nirgends 
hielten ſie ſich auf, kaum nahmen ſie ſich Zeit, zu 
frühſtücken. „Wir halten uns auch hier nicht auf?“ 
fragte zuweilen die Frau. „Erſt in Florenz!“ trö⸗ 
ſtete ſie der Gatte, „dort wirſt du Wunder ſehen, 
Gemälde, Statuen ...“ Eadlich waren fie in Piſa. 
Dort erwartete ſie ein Wagen, mit zwei ſchwarzen 
Pferden beſpannt; man lud wieder den Koffer dar⸗ 
auf, und langſam fuhr der Wagen weiter. „Wir 
reifen jetzt ſehr langſam“, bemerkte die Frau. „Man 
reiſt in Italien nicht anders“, erwiederte der Gatte. 
„Schau!“ rief ſie nun plötzlich, „eine Proceſſion!“ 
In der That bewegte ſich ein langer Zug, mit Prie⸗ 
ſtern an der Spitze, auf der Straße. Chorknaben 
waren dabei, welche Wachskerzen und Räucherfäſſer 
hielten, geſungen wurde auch, und einige hielten die 
italieniſche Fahne hoch empor. „Die hätten auch 
ruhig bleiben können“, ſagte der Gatte ärgerlich. 
Bald holte der Zug den Wagen ein, und nun wurde 
es fo dunkel in dem Gefährte, es herrſchte eine 
ägyptiſche Finſterniß. Die junge Hochzeitsreiſende 
öffnete ein Fenſter des Wagens, um zu ſehen, ob es 
auch draußen ſo finſter ſei, und ſie ſah nun mit 
Schaudern, daß ein ſchwarzes Tuch über den Wagen 
geworfen worden war. Sie lüftete das Tuch ein 
wenig und erblickte alsbald eine Menge Leute um 
den Wagen herum, welche Fackeln trugen und ein 
Todtenlied ſangen. Die Haare ſtanden ihr zu Berge. 
Ohne ſich Zeit zu nehmen, ihren Mann zu fragen, 
was denn da vorgehe, ſtürzte fie, angſterfüllt, auf 
die Gefahr hin, ſich zu tödten, aus dem Wagen, 
den ſie von unten bis oben beſah. Auf dem „Koffer“ 
blieben ihre Blicke haften; derſelbe war mit Immor⸗ 
tellenkränzen bedeckt. „Um Himmelswillen, was ift 
das?“ rief fie im höchſten Schrecken und fiel in 
Ohnmacht. Später erfuhr fie, daß der „Koffer“ ein 
Sarg war, der die Leiche eines in Paris verſtorbenen 
italieniſchen Patrioten in ſich barg, und daß die 
Leichenbeſtattungs⸗Anſtalt es auf ſich genommen hatte, 
den Verſtorbenen in fein Vaterland zurückzuſchaffen. 
Der junge Beamte hatte die Gelegenheit benutzt, un⸗ 
entgeltlich mit feiner Frau eine Hochzeitsreiſe zu machen. 
ais er 
Wichtig für Viele! 

In allen Brauchen, insbeſondere aber bei Bezug 
der allgemein beliebten Staatsprämten-Looſe rechtfertigt 
ſich dos Vertrauen einerſeits durch anerkannte Solidität 
der Firma, anderſeits durch den ſich hieraus ergebenden 
enormen Abſatz. Das wegen feiner Pünktlichkeit bekannte 
Bankhaus Adolph Haas in Hamburg Lit Jedermann 
auf's Wärmſte zu empfehlen. a 


Berlin u. Pniower a. Breslau. 


Meteorologiſche Beobachtungen. 


197 i 335,47 6,0 N. mäßig, Mar. 
20) 8] 335,80 3,8 WNW., Hau, do. 
121 335,21 5,6 NW., lebhaft, bewölkt. 
Markt- Zericht. 


Danzig, den 20. Februar 1869. 

Die vom Auslande eingegangenen Nachrichten lauten 
ganz entſchieden flau und zeigten ſich in Folge deſſen 
an unſerm heutiger Markte nur vereinzelte Käufer und 
nur mühſam gelang es ca. 80 Laft Weizen zu ver⸗ 
kaufen, wobei man die Preiſe von Neuem zu Gunſten 
der Käufer anſehen muß. Feine glaſige und weiße 
Weizen erreichten 2. 535 bis 550; hochbunte 130/31. 
131/3264. . 520. 525; hellbunte 129. 1306. . 520 
und bunte Gattungen ZZ 4924 pr. 5100 6. 

Roggen niedriger; 12788. 366; 130. 369. 
2. 370 pr. 4910 84, 

Gerſte flau; große 11063. 2. 348; 106 / 1078, 
, 345 pr. 4820 f. / 

Erbſen ſehr matt und gute Qualité bereits auf 
2. 393 pr. 5400 2. verkauft. 

Spiritus nicht am Markt. 


Bahnpreiſe zu Danzig am 20. Februar. 
Weizen bunt 130— 13328. 85—87 S. 

do. hellbt. 130 1344“. 881—92 Gr pr. 85 . 
Roggen 12713164 61—62 Hr: pr. 819 8, 
Erbſen weiße Koch- 65—66 Ir 

do. Futter- 64 Kr pr. 90 74, 
Gerſte kleine 100 — 11064 57—58/59 r, 

do. große 11211864. 59/8062 Apr pr. 72 8, 
Hafer 36—38 Apr pr. 50 C. 


Angekommene Fremde. 


Hotel zum Aronprinzen. 

Die Gutsbeſ. Kautz n. Gattin a. Gr. Klintſch, 
Schnee a. Podwils u. Malzahn a. Adl. Liebenau. Die 
Kaufl. Sudermann a. Dirſchau, Krone a. Magdeburg 
u. Schleich a. Guben. ; 

Hotel du Mord. 

Die Rittergutsbeſ. v. Frantzius a. Uhlkau, Pohl n. 
Gattin a. Senslau, Plehn a. Lichtenthal u. Fuchs n. 
Gattin a. Bölkau. Sanitätsrath Dr. Preuß a. Dirſchau. 
Kaufm. Gortotowski a. Amerika. Capit. Steengrafe 
a. Bremen. Frau Oberſt v. Francois n. Fräul. Tochter 
aus Weichſelmünde. 5 

Hotel de Berlin, 

Die Kaufleute Frommknecht a. Leipzig, Kirſten a. 
Magdeburg, Amsbacher a. Neuſtadt a. A., Heiland a. 
Rittergutsbeſ. v. Bernuth 


a. Kammlau. 
Walter's Hotel. 

Appell.⸗Ger.⸗Rath Berendt a. Juſterburg. Aitter⸗ 
gutsbeſ. Matthes a. Poſen. Lieut. Drogand J. a. Culm. 
Die Kaufl. Töpplitz a. Poſen, Winkler a. Leipzig, Ruhm 
a. Neuteich, Senger a. Pr. Stargardt u. Neumann a. 
Königsberg. 5 

Schmeljer's Hotel zu den drei Mohren. 

Die Rittergutsbeſ. Fliesbach a. Gottſchewken u, 
Hüllmann a. Leſſen. Die Kaufl. Brenken a. Mainz, 
Dürn a. Berlin, Seelhorſt a. Leipzig u. Flachs a. Tilſit. 
Rentſer Korn a. Königsberg. 

Hotel de Thorn. 
Dom.⸗Pächter Baldamus a. Oſchersleben. Verſich. 


Stadt- Theater zu Danzig. 

Sonntag, den 21. Februar. (Abonn. susp.) 
Zum erſten Male: Die Pfarrersköchin. 
Lebensbild in 4 Abtheilungen von O. F. Berg. 
Muſik von Michaelis. 

Montag, den 22. Februar. (Abonn. susp.) 
Zweite e e des Rönigl. Hofe 
Opernſängers Herrn Robinſon. Zampa, 
oder: Die Marmorbraut. Große Oper 
in 3 Akten, nach dem Franzöſ., von F. Ellmen- 
reich. Muſik von Herold. ; 

* Zampa . Herr Robinſon, als Gaſt. 


Stadt- Theater. 


Freitag, den 26. d. M.: 


Beneſiz für Hm. Paul Richard. 


Zum erften Male: 


Da 
Geheimniß der alten Mamſell, 


Schauſpiel in 3 Acten und einem Vorſpiel, 
nach dem Romane von E. Marlitt, 
für die Bühne bearbeitet von Carl Moßberg. 
(An den meiſten deutſchen Bühnen mit großem 
Erfolge gegeben.) 


3 Berathung über verſchiedene wichtige 
Angelegenheiten der mennonitiſchen 
Gemeinden laden wir Unterzeichneten alle ſich 
für dieſelben intereſſirenden Mitglieder ſämmtlicher 
Mennoniten⸗Gemeinden zu einer am 


Freitag, den 26. Februar c., 
Nachm. 2½ Uhr, 
zu Danzig, Jopengaſſe 16, parterre, 
flattfindenden Verſammlung ergebenſt ein. 
Dyck. Fürſtenwerder. Funck — Tyhbrichtbof. 
W. V. Kampen Danzig. 
Lepp- Langeſohr. J. Momber- Danzig. 
Siebert — Alt Roſengart. 


Unterricht im Zeichnen (in Perſpektive 
und Freihandzeichnen), Malen nach Vorbildern und 
Natur, (Blumen, Früchte, Landſchaft u. ſ. w.) wird 
in und außer dem Hauſe ertheilt Fleiſchergaſſe 41. 

J. N. Boldt. 
—ß TT.... TT 
ine geübte Nähmaſchinen⸗Arbeiterin 


für's Schuhmacher Geſchäft melde ſich 
Gr. Wollwebergaſſe No. 15. l 


Sandgrube No. 33, Miueltbüre, find 
ſtarke Kanarien⸗Hähne zu verkaufen. 


Inſp. Puls a. 3 sur: Speifer a. zum ERBETEN Mn li Se Ss 3 

Die Schiffs Capts. Pahlow u. Herrmann a. Colberg. E 

Die — 0 See u. Herzog a. Berlin u. Georges Epileptische Krämpfe u ue 

a. Lipſtadt. i heilt der Specialarzt für Epilepsie 

00000 Dr. ©. 1 in Berlin, jetzt Mittel- 
a. strasse No. 6. Auswärtige brieflich. Schon 

Mieths⸗ Contracte 55 über Hundert geheilt. 9 
find zu haben bei Edwin Groening. | . 
iſt in ganz Preußen erlaubt! 


A — 
Das Spielen 


Die Hauptpreife find: 


S000; 2 3 6000; 2 ä 
2400; 5 à 2000; 13 à 1200; 
22,400 Gewinne. 


oder ½ oder ¼ Thlr. 


oh Gegenden ausgeführt. 


Glück auf nach Hamburg! 6 


ie Als eines der vortheilhafteſten und folideften Unternehmen empfteblt unterzeichnete 
0 Bankfirma die vom Staate genehmigte und garantirte große ir 
Staatsprämien⸗Verlooſung 
A von über Zwei Millionen Gulden, 
deren Gewinnziehungen ſchon am 14. n. M. beginnen, 


Tbl. 100,000; 60,000; 40,000; 20,000; 12,000; 2 4 10,000; 2 ı f% 
5000; 2 à 4800; 4 4000; 2 3 3000; 34 


SM unter Zuſicherung prompteſter Bedienung. — Berloojungeplan, ſowie nach jeder Ziehung die e 
CM amtliche Liſte wird ohne weitere Berechnung überſaßdt. g R 

. Durch das Vertrauen, welches ſich dieſe Looſe fo raſch erworben haben, erwarte ich bedeu⸗ P 
tende Auſträge, ſolche werden bis zu den kleinſten Beſtellungen ſelbſt nach den entkernteſten 


5 Man beliebe ſich baldigſt vertrauensvoll ant direct zu wenden an das mit dem Verkaufe ＋ 
obiger Looſe beauftragte Großhandlungs⸗Haus J hi 
N Adolph Haas, Stoatseſſectenhandlung in Hamburg. 

Die weiften Haupttreffer fallen gewöhnlich in mein Debit, und babe ich diefes Jahr 15 


r 


en Gewinn perfö 


VE 


105 à 800; 156 3 400; n Allen 
10 


* Gegen Einfendung des Betrags oder Voſtnachnahme verſende ich „Original Staats Poofı“ |} . 
A (feine Promeſſen) für obige Ziehung zu folgenden planmäßigen 
2. — Ein Halbes oder ¼ Thlr. 1. 


feſten Preiſen! Ein Ganzes * 
— Ein Viertel 15 Sgr. - 


5 


nlich ausbezahlt. 


FRA Sure 


Verantwortliche Redaction, Druck und Berlag von Edwin Groening in Danzig. 


